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Desile Charuay's Reise in Uucatan und dein Lande der Lacandonen.
(Die Abbildungen nach Photographien.)

II.

Weist die rein indianische Bevölkerung von Yucatan,
die sich im Ganzen heute noch ans etwa 100 000 Seelen
beziffert, namentlich unter dem männlichen Gcschlechte In¬
dividuen von besonderer Schönheit und Kraft auf, so ist
bei den zahlreich vorhandenen Mestizen das Gegentheil der
Fall. Hier sind es vorzugsweise die Frauen, die durch ihre
Erscheinung au die Schilderungen erinnern, welche die
Chronisten der spanischen Eroberung von dem stattlichen
Aeußern des kriegerischen Mayavolkes entwerfen. Mit ihren
kräftigen, meist wohlgebauten Gestalten, den großen dunkeln,
sanft und dabei doch feurig blickenden Augen, dem dichten
schwarzen Haar, das sie am Hinterhaupte um einen großen
silbernen Pfeil geschlungen tragen, machen die Mestizen-
weiber, ohne eigentlich regelmäßige Zuge zu besitzen, doch
den Eindruck einer ebenso eigenartigen wie imposanten
Schönheit. Und sie sind sich dessen wohl bewußt. Trotz
der untergeordneten und von den Weißen vollständig ge¬
sonderten Stellung, welche das Mischvolk im ganzen Lande
einnimmt, tritt die mestizische Frau stets mit einem gewissen
Selbstbcwußtscin auf, und nur ihre, wie oben erwähnt,
auffallend leise Stimme könnte für ein Zeichen unter¬
würfigen Wesens genommen werden. Wenn man sie bei
den häufigen Kirchen- und Volksfesten scharenweise auf
der Plaza und in den Straßen von Merida einherziehen
sieht, in ihrer eigenartigen Tracht, dem sogenannten Uipile,
einer weiten weißen, mit bunten Stickereien gezierten Tu¬
nika, und dem Fustan, dem ebenfalls weißen und falten¬
reichen, mit breiten Spitzen besetzten Rock, Hals und Hände
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mit Ketten und Ringen bedeckt, wird man unwillkürlich
an die „Scharen von schönen reichgekleideten Weibern"
erinnert, die, wie Lauda berichtet, bei den Festgelagen der
vornehmen Mayas sich versammeln und das Schenkenamt
verrichten mußten. Die Sitte, deren er gelegentlich dieser
Schilderung erwähnt, daß nämlich die Schenkin, sobald sie
einem der Männer das Trinkgefäß gereicht, sich abwenden
mußte, bis er dasselbe geleert hatte, herrscht noch heute un¬
verändert unter der indianischen Bevölkerung von Yucatan.

Die ängstlich strenge Scheidung, die zwischen der weißen
und der farbigen Einwohnerschaft von Merida aufrecht erhal¬
ten wird, hat die Mestizen aus der eigentlichen Stadt in die
Vorstädte hinaus verbannt. Hier bewohnt jede Familie ihr
eigenes kleines Haus inmitten eines weitläufigen baum-
reichen Gartens, dessen Ertrag ihr den Hauptlebensunter¬
halt gewährt. Das Haus, das mit seinem hohen Stroh¬
dache den Hütten der Dorfindianer gleicht, enthält, wie diese,
auch nur das Nothdürftigste an Hausrath: die nöthige An¬
zahl Hängematten, einige roh zusammengefügte Kasten, in
denen die Festkleider aufbewahrt werden, und als einziges
Prachtstück die sogenannte Butaca, einen niedrigen leder¬
bezogenen Lehnsessel, den Ehrensitz für das Familienober¬
haupt oder den Gast. Interessant,, weil unverkennbar
auf die Kunst der alten Maya zurückweisend, sind die Ver¬
zierungen, welche die Mestizen von Merida an den Außen¬
wänden ihrer Häuser anznbringen pflegen: ein in dunkler
Farbe gemaltes, in Rauten sich kreuzendes Gitterwerk, dem
an jedem Krenzungspunkte zweier Linien ein farbiger
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